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Ans der Tagesgeſchichte. 


Die wahrſcheinliche Urſache der plötzlich auftreten 
den Dampfkeſſel-Exploſionen 
liegt nach den ſchönen Experimenten von Dufour darin, 
daß die Temperatur des Waſſers unter gewiſſen Umſtänden 
bis auf 178“ C. geſteigert werden kann, ohne daß Dampf⸗ 
bildung eintritt. Das Waſſer muß dazu vollſtändig luft⸗ 
leer gekocht ſein, wo dann in offenen Gefäßen ein ſtoß⸗ 
weiſes Aufkochen, in geſchloſſenen Keſſeln eine Exploſion 
eintritt. Dieſe relativ ſehr häufigen Exploſionen erfolgen 
gewöhnlich unter folgenden Umſtänden. Die Maſchine iſt 
z. B. des Mittags abgeſtellt, ebenſo natürlich die Speiſe⸗ 
pumpe; die Ventile blaſen etwas ab. Man ſchließt den 
Aſchenfall und Schieber, man bedeckt das Feuer mit Aſche 
und ſchließt die Feuerthüre. Die Dampfentwicklung läßt 
allmälig nach, die Ventile ſchließen ſich, das Manometer 
zeigt nur geringen Druck. Das Kochen im Keſſel, die 
Dampfentwickelung, hat ganz aufgehört. Durch die vor⸗ 
handene Wärme wird aber das Waſſer allmälig überhitzt, 
es nimmt ohne Dampfbildung eine Menge Wärme auf. 
Bei 4 Atmoſphären Druck hat der Dampf und das 
Waſſer eine Temperatur von 145“ C. Wird nun das 
Waſſer auf 1700 C. überhitzt, fo find 25 Wärmeeinheiten 
im Ueberſchuß vorhanden, die genügen, um ½o des Waf- 


ſers in Dampf zu verwandeln. Nimmt man nun an, daß 
ſich im Keſſel 2 Thle. Waſſer und 1 Thl. Dampf dem 
Volumen nach befinden, ſo beträgt das durch die Ueberhitze 
des Waſſers ſelbſt zu verdampfende Volumen ½¼ des 
Dampfvolumend. 1 Ctr. Waffer giebt aber 477 Kubikfuß 
Dampf von vier Atmoſphären. Beträgt der Waſſerraum 
20 Kubikfuß, der Dampfraum 10 Kub. F., und verdampft 
1 Kub. F. des Waſſers plötzlich, ſo entſtehen 477 Kub. F. 
Dampf von 4 Atmoſphären, die Dampfpreſſung beträgt 
daher 47,7 + 1x4 = 194,8 Atmoſphären, eine 
Preſſung, der natürlich kein Keſſel widerſtehen kann. 

In dem Momente, wo das inſtabile Gleichgewicht im 
Keſſel, ſei es durch Aufheben des Ventils, ſei es durch 
Oeffnung des Dampfhahns, durch Einſpritzen von luft⸗ 
haltigem Waſſer, ja ſelbſt durch eine geringe Erſchütterung, 
das Oeffnen der Feuerthüre ꝛc. geſtört wird, erfolgt die 
plötzliche Dampfbildung und damit die Exploſion. Nur 
dadurch, daß man entweder Luft während des Stillſtandes 
in den Keſſel treibt, daß man das Ventil etwas geöffnet 
hält, um eine continuirliche Dampfbildung hervorzubrin⸗ 
gen, überhaupt etwas Dampf abſtrömen und die Speiſe⸗ 
pumpe ſchwach fungiren läßt, find derartige Erplofionen 
ſicher zu vermeiden. (Breslauer Gewerbebl.) 
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Keraunographie. 
Von Dr. Otte Dammer. 


Die größte bisher gebaute Elektriſirmaſchine iſt be⸗ 
kanntlich die des Holländers von Marum. Sie giebt Fun⸗ 
ken bis zu einer Länge von 24 Zoll, und dieſe Funken er⸗ 
ſcheinen baumartig verzweigt. Mag nun dieſe baumartige 
Verzweigung im Zuſammenhang ſtehen oder nicht mit den 
folgenden Erſcheinungen, ſo glaubte ich doch, weil letztere 
bisher ganz unerklärt find, derſelben wenigſtens Erwäh⸗ 
nung thun zu müſſen. Es iſt wiederholt beſtätigt worden, 
daß baumartige Figuren auf den Körpern von Menſchen 
und Thieren gefunden worden find, welche vom Blitz er⸗ 
ſchlagen worden waren. Am 16. Auguft 1860 ſchlug der 
Blitz in eine der Mühlen in Lappion im Aisne-Departe⸗ 
ment in Frankreich. Zwei Perſonen, welche unter der Thür 
dieſer Mühle Schutz vor dem Gewitter geſucht hatten, 
wurden von dem elektriſchen Schlage niedergeworfen. Ein 
18jähriges Mädchen wurde am Halſe und am Fuße nur 
leicht verletzt. Eine 40 Jahr alte Frau wurde viel ſtärker 
getroffen, und auf dem Rücken dieſer Frau fand ſich in 
rother Farbe die Abbildung eines Baumes. An dieſer 
eigenthümlichen Tätowirung waren der Stamm, die Zweige 
und Blätter des Baumes vollkommen deutlich zu unter— 
ſcheiden. Ein Arzt aus Siſſonne eonſtatirte in Gegenwart 
des Maire und anderer Perſonen des Ortes das Phäno— 
men in authentiſcher Weiſe. Solche Thatſachen laſſen ſich 
leicht häufen, aber ſie ſind längere Zeit angezweifelt wor⸗ 
den, obgleich die berühmteſten Autoritäten und Männer, 
denen man in keiner Weiſe mißtrauen durfte, ſich dafür 
ausgeſprochen hatten. Im Jahre 1857 brachte Andreas 
Poey vom Oberſavatorium in Havannah den Gegenſtand 
zur Kenntniß der britiſchen Aſſociation. Er beſtätigte 
neben vielen andern Fällen, daß im Auguſt 1853 ein klei⸗ 
nes Mädchen, welches unter einem Fenſter ſtand, vor dem 
ein junger Ahornbaum wuchs, vom Blitz erſchlagen wurde 
und ein vollkommenes Bild des Baumes auf ihrem Körper 
trug. — 

Neuerdings hat Tomlinſon dieſem Gegenſtand feine 
Aufmerkſamkeit geſchenkt und berichtet darüber im Edin— 
burger Journal. Er theilt eine Reihe von Experimenten 
mit, in welchen er eine Leidener Flaſche auf Platten von 
Fenſterglas entlud, welche vorher angehaucht waren. Hier⸗ 
durch wurden verſchiedene baumartige Figuren hervorge— 
bracht, deren eine, nach einem mitgetheilten Holzſchnitt. 
einer knorrigen Eiche außerordentlich ähnlich ſieht. Wir 
können uns auf die Theorie Tomlinſon's unmöglich hier 
weiter einlaffen, wollen aber erwähnen, daß nach feiner 
Meinung die auf dem Körper Erſchlagener gefundenen Fi⸗ 
guren vom Blitz ſelbſt hervorgebracht werden, ohne Be: 
ziehung zur zufälligen äußeren Umgebung des Erſchlagenen. 
Ob dieſe Theorie richtig iſt, kann wenigſtens ſo lange an— 
gezweifelt werden, bis eine Reihe von Thatſachen, die eben 
ſo gut conſtatirt ſind wie die Tomlinſon'ſchen, berichtigt 
oder anders erklärt werden können. Wir haben oben be— 
reits zwei Fälle kennen gelernt, in welchen ſich baumartige 
Erſcheinungen auf den Körpern vom Blitz erſchlagener 
Perſonen fanden. Dagegen erzählt Franklin in feinen 
Briefen über die Elektrieität: ein Mann habe an feiner 
Hausthür geſtanden, als der Blitz in einen ihm gegenüber⸗ 
ſtehenden Baum einſchlug. Man fand auf der Bruſt des 
Mannes eine Abbildung des vom Blitz getroffenen Baumes. 
Franklin erwähnt nicht, ob der Mann vom Blitz getödtet 


ſei oder nicht. Aber auch dieſe baumartigen Figuren, 
welche an die bekannten Lichtenbergiſchen erinnern, werden 
nicht immer und allein gefunden, und gerade dieſer Punkt 
iſt es, welchen Tomlinſon unberückſichtigt gelaſſen zu haben 
ſcheint. So erzählt Orioli, ein gelehrter Italiener, auf 
dem wiſſenſchaſtlichen Congreß in Neapel 1846, daß eine 
Dame, Signora Moroſa in Lugano, die während eines 
Gewitters in der Nähe eines Fenſters ſaß, plötzlich eine 
heftige Bewegung erfuhr. Sie ſühlte keine weiteren trau— 
rigen Folgen davon, nur fand ſie, daß das Blatt einer 
Blume, die in ihrer Nähe geſtanden hatte, auf ihrem 
Schenkel vollkommen deutlich abgebildet war, und das Bild 
hielt ſich bis an das Ende ihrer Tage. Noch auffallender 
iſt folgende Thatſache. Im September 1825 ſchlug der 
Blitz in eine Brigantine, die in der Bucht von Armiro an 
der Einfahrt ins adriatiſche Meer vor Anker lag. Ein 
Matroſe wurde getödtet, und auf einer feiner Lenden fand 
man das vollkommen deutliche Bild eines Hufeiſens, das 
an den Vordermaſt genagelt war, wie es Sitte der See— 
leute im adriatiſchen Meere iſt. Zu derſelben Zeit ſchlug 
der Blitz in eine andere Brigantine, welche auf der Rhede 
von Zante, einer der joniſchen Inſeln, vor Anker lag. 
Einer der Matroſen wurde auf der Stelle getödtet, und 
als man ihn entkleidete, fand man auf ſeiner Bruſt die 
Zahl 44 eingeprägt. Nun hatte ſich dieſelbe früher nicht 
an dem Körper des Matroſen gefunden, wohl aber war ſie 
ganz mit der metallenen Nummer 44, die ſich an einem 
Stück des Tauwerks dieſes Schiffes fand, welches aufge 
ſpannt war als der Blitz einſchlug, übereinſtimmend. 
Ebenfalls auf Zante ſchlug der Blitz am 9. Oetober 1836 
in ein Haus und tödtete in demſelben den jungen Politi. 
Der Dr. Dicopulo, welcher herbeigerufen wurde um 
den Leichnam des Opfers zu unterſuchen, wies nach, daß 
ſich auf der Schulter des jungen Mannes das genaue Ge— 
präge von 6 Goldſtücken fand, welche er in ſeinem Gürtel 
gehabt hatte. Im Jahre 1841 hatten ſich im Departe— 
ment Indre et Loire zwei Perſonen während eines Ge— 
witters hinter eine Pappel geflüchtet. Der Baum wurde 
von dem Blitz getroffen und an dem Körper der beiden 
Perſonen fand man den Abdruck eines Pappelblattes, der 
ganz vollkommen ähnlich war. Wenn alſo auf ſolche Weiſe 
in der That auf den Körpern vom Blitz Erſchlagener Fi— 
guren gefunden werden, welche an ſich außerordentlich ver— 
ſchieden, ſtets mit der zufälligen Umgebung genau über- 
einſtimmen, und wenn dieſe Thatſachen hinreichend ver— 
bürgt ſind, ſo haben wir keinen Grund zu behaupten: die 
wunderbaren Figuren, welche auf den Körpern vom Blitz 
erſchlagener Perſonen gefunden werden, hätten mit der 
Umgebung Nichts zu thun. Neues Licht über die Sache 
dürfen wir vielleicht von Poey erwarten, welcher beabſich— 
tigt, die Blitzfiguren mit Hilfe der Photographie darzu— 
ſtellen, im Augenblick des Gebildetwerdens, indem er den 
Blitz ſelbſt anſtatt der Sonne die chemiſche Einwirkung 
auf die empfindliche Platte übernehmen läßt. Dies er⸗ 
innert an die kürzlich vom Prof. Dove in Berlin veran— 
laßte Photographie eines Blitzes, welche der Photograph 
Günther aufnahm. Bau din nennt dieſen neuen Zweig 
der Wiſſenſchaft Keraunographie, und wir wollen nur hoffen, 
daß dem ſchönen Namen auch bald eine treffliche Erklärung 
dieſer Erſcheinungen folgen möge. 


Die Mürif. 
(Landſee in Mecklenburg⸗Schwerin.) 
Von f. Sarcander in Wutſchendorf bei Neuſtrelitz. 


Nach langer, langer Zeit war es mir endlich wieder 
vergönnt, das liebe Röbel, eine kleine Stadt am ſüdweſt⸗ 
lichen Ufer der Müritz, zu beſuchen. Wie ſchlug mir das 
Herz, als ich mich den heimathlichen Fluren näherte, der 
Wiege meiner Studien. Jedes Plätzchen kam mir ſo be⸗ 
kannt und doch ſo ganz anders vor. Da, gleich hinter der 
Ecke, mußte ja der „Klöter⸗-Jakob“ (Rhinanthus minor) 
wachſen, ich hatte ihn ja oft da gefunden; doch jetzt — 
jetzt war er vom Pfluge des Landmannes herausgeriſſen 
und ſchöner Roggen bedeckte die Stelle. — Immer näher 
kam ich der Müritz, die mich ſo oft auf ihrem ſchäumenden 
Rücken getragen, mir ſo reiche Naturalien aus allen drei 
Reichen geſpendet hatte. Wie mochte die Müritz jetzt fein? 
— Werde ich noch die alten Bekannten an und in ihr fin— 
den? — Jener Pfahl, der da am Ufer der Müritz ſteht, 
war früher ganz von Waſſer bedeckt. Der Spiegel der 
Müritz war alſo „gefallen“; welches mochte der Grund 
von dieſer ſtetigen Abnahme des Waſſers ſein? — 
Betrachten wir die Elde, dieſen einzigen nennens⸗ 
werthen Zufluß der Müritz, ſo wird uns bald die richtige 
Antwort auf obige Frage werden. Alle Waldungen im 
Flußgebiete der Elde ſind „geſchlagen“; Quellen mußten 
dadurch verſiegen, die Elde konnte nicht eine ſo große 
Waſſermaſſe in die Müritz liefern, als ſie aus derſelben 
herausführte; die Ausgabe war größer als die Einnahme. 
Daß die Müritz früher einen noch viel größeren Flächen: 
raum eingenommen haben muß, als jetzt, davon zeugen die 
hohen dünenartigen Erhebungen, die ſich längs des jetzigen 
Ufers in einer Entfernung von 40 bis 50 Schritten hin— 
ziehen und nach denen der Waſſerſtand ein 12 bis 15 Fuß 
höherer geweſen ſein muß. Bis an die Häupter jener 
Dünen mochten die Wogen dieſes Sees rauſchen, als ihm 
unfere Vorfahren den Namen „morze‘, d. h. Meer, bei⸗ 
legten. 

Unter ſolchen Betrachtungen war ich bis zum elterlichen 
Hauſe gelangt, wo ich für dieſen Tag auf alle weiteren 
Forſchungen verzichten mußte. — Am folgenden Tage lag 
ich ausgeſtreckt am Ufer der Müritz und heftete den Blick 
auf eine kleine Bucht derſelben, in der Hunderte von „Bläß⸗ 
nörk“ (Fulica atra) ihr munteres Spiel trieben. Schreiend 
erhob ſich die „Fiſchmeiſe“ (Sterna hirundo), in weiten 
Kreiſen über die ruhige Oberfläche dahinfliegend, plötzlich 
niederſchießend auf ihre Beute und dann wieder ſich em⸗ 
porhebend, um von Neuem ſich auf ein Opfer zu ſtürzen. 
Wie phlegmatiſch dagegen betrieb der „Reiher“ feine 
Fiſcherei! Schien es doch, als träume er von der Schön⸗ 
heit vergangener Tage, wo er hier reichliche Nahrung für 
ſich und ſeine Familie fand! Doch wehe dem Fiſchlein, 
das ſich ihm nähert! Mit ſchnellem Schnabelhiebe iſt es 
erfaßt und wird unbarmherzig verſpeiſt. 

Doch welches Geſchrei klingt da von der Mitte der 
Müritz herüber? Es iſt der Lärm der Arbeiter, die hier 
den Torf aus dem Waſſer heben. Torf aus dem Waſſer? 
höre ich meine geehrten Leſer und Leſerinnen rufen. — 
Ja, man hat vor einigen Jahren in der Müritz ein großes. 
9“ dickes Torflager entdeckt und arbeitet ſeit jener Zeit 
daran, dieſen Schatz durch Maſchinen heraufzuheben. — 
Dieſer Umſtand giebt uns einen Beweis, daß der Waſſer⸗ 
ſpiegel der Müritz in vorhiſtoriſcher Zeit noch tiefer ge⸗ 
ſtanden haben muß; daſſelbe bezeugen die Holzlager, die 
man an einigen Stellen etwa 8“ tief unter dem Waſſer ge⸗ 


funden hat und die aus 1—2“ dicken Eichen beſtehen, denen 
Wurzel, Rinde und Zweige fehlen. 

Mein Auge ſuchte die Bekannten aus Floras Reich. 
Da waren ſie ja alle bei mir und um mich, freundlich zu 
mir emporſchauend, als wollten fie mich willkommen hei: 
ßen nach langer, langer Trennung. Von jener Anhöhe 
leuchteten die rothen Früchte der Roſen, die „Hambutten“, 
im Sonnenſchein; neben ihnen ſtand der „Spillboom“ 
(Evonymus europaeus), umrankt von „Alfranken“ (Lo- 
nicera Perielymenum). Da ſtand ja noch die mit „Lung⸗ 
kraft“ (Stieta pulmonaria) bedeckte Eiche, auf deren Wipfel 
der ſchwarze Storch niſtete. Der Kranz von „Büſch und 
Donnerkeulen“ (Typha latifolia und angustifolia) zog ſich 
noch längs des Ufers hin, unterbrochen von Rohrflächen 
und an manchen Stellen die Ausſicht über die Waſſerfläche 
verſperrend. Wie dankbar muß ich dieſem Rohre ſein, denn 
ihm verdanke ich ja manchen ſeltenen entomologiſchen 
Fund. Wenn im Winter das Rohr geſchnitten war, und 
die Eisdecke eine hinlängliche Stärke erlangt hatte, ſuchte 
ich die Schlittſchuhe aus dem Winkel hervor und dann 
ging's mit der Spiritusflaſche nach den Rohrflächen. Wie 
vollgepfropft waren dann die einzelnen Stengel mit In⸗ 
ſekten, und wie manchen kleinen Käfer fand ich hier ver⸗ 
ſteckt, beſonders die Rohrhähnchen (Donacia). 

Ranunculus divaricatus, Myriophyllum spieatum und 
Potamogeton bildeten große graugrüne Wieſen im Waſſer 
und wurden noch jetzt von den Fiſchern als „Grundneſſel“ 
gemieden. — Kleine Buchten waren im wahren Sinne 
des Wortes bedeckt von Stratiotes aloides. Dieſe Pflanze 
iſt für ärmere Leute von großer Wichtigkeit geworden. 
Man zieht ſie unter dem Namen „Säkel“ oder „Säger“ 

(von „ſägen“) aus dem Waſſer und benutzt ſie mit Kleie 
vermiſcht als Schweinefutter. Ob aber die Pflanze Nah: 


rungsſtoffe enthält? — Auch auf das Vorhandenſein von 


„Poſt“ (Charen) iſt die Exiſtenz vieler armen Bürger ge⸗ 
gründet. Große Kahnladungen voll holt man von diefen 
Armleuchtergewächſen aus der Müritz, um ihr kalkhaltiges 
Kleid als Dünger zu benutzen. 

So war ich denn nun bis an jene kleine Halbinſel ge⸗ 
kommen, die von ärmeren Kindern ſo häufig beſucht wird, 
um hier „Lorrick“ (Tussilago Farfara), „Wörmth“ (Ab- 
sinthium) und „Stah up und gah weg“ (Erythraea Cen- 
taurium) zu ſammeln. Ueber letzteren Namen (Stehe auf 
und wandele!) wird vielleicht mancher Leſer den Kopf 
ſchütteln. Früher wurde dieſe Pflanze allgemein als Mit⸗ 
tel gegen das Podagra angewendet, und deshalb mag das 
Volk ihr obigen Namen gegeben haben. 

Dieſe Halbinſel war früher mein Lieblingsaufenthalt, 
obgleich hier für mich die Strafen wuchſen und ſie mir in⸗ 
direkt die Bringerin bitterer Schmerzen war. Hier holte 
ich ja den braunen Titaneiſenſand her, mit dem ich zum 
großen Leidweſen des Herrn Cantors meine Aufſätze be⸗ 
ſtreute; hier zerſchnitt ich ja meine Schuhe und zerriß meine 
Beinkleider auf der großen Muſchelbank. Jetzt lagen die 
Wohnungen abgeſtorbener Conchylien hier fußhoch; ſie 
ſchienen nur einer Art anzugehören, der Congeria Chem- 
nitzii. Nur hin und wieder trat Unio pictorum und U. 
erassus auf, auch die Tellerſchnecke, Planorbis corneus, 
ſowie die lebendiggebärende Paludina vivipara lagen in 
Geſellſchaft mit der Schlammſchnecke, Limnaeus stagna- 
lis, am Ufer. 3 
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Nach Ausſage faſt aller Fiſcher ſoll Congeria Chem- 
nitzii ) nicht allein in der Müritz, ſondern auch in anderen 
mecklenburgiſchen Seen die Stinte ausgerottet haben. Mir 
ſcheint diefe Behauptung höchſt wahrſcheinlich zu fein, denn 
vor 12 Jahren gehörte die Conchylie in der Müritz noch 
zur Seltenheit, und damals aß ich Müritzer Stinte mit 


9 Dieſe Muſchel, welcher jetzt richtiger der Name Drei- 
ssena polymorpha Pallas gegeben wird, wurde zuerſt von 
Pallas in der Wolga entdeckt, und iſt ſeitdem in der nördlichen 
Hälfte Deutſchlands durch Schiffe und Flöße, an denen fie ſich 
mit ihren Byſſusfäden feſtſpinnt, verfchleppt worden. So 
kommt fie z. B. in einigen mit der Havel zuſammenhängenden 
Seen bei Potsdam in unermeßlicher Menge vor. Obige Ver⸗ 
muthung über das Vertreiben der Stinte (Osmerus eperlanus) 
durch dieſe Muſchel verdient auf ihre Begründung unterſucht 
zu werden. D. H. 
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„Löffeln“; jetzt iſt aber der Grund des Sees buchſtäblich 
damit bedeckt. und ſchon lange habe ich hier keinen Stint mehr 
geſehen. Auch aus anderen mecklenburgiſchen Seen ver⸗ 
ſchwindet der Stint ſchnell, ſobald darin die Congeria auf- 
tritt. — 

Einige hundert Schritte von dieſer Muſchelbank ent⸗ 
fernt zog ſich ein langer, graugrüner dünenartiger Hügel 
am Rande des Waſſers entlang. Er beſtand aus vielen 
kleinen kugelrunden Algen, der Aegagropila Froelichiana. 
hin und wieder mit Nostoe commune untermiſcht, der 
hier „Sternſchuß“ genannt wird. — Ich bin feſt über⸗ 
zeugt, daß mancher Leſer und manche Leſerin über die ge⸗ 
nannten Volksnamen der Pflanzen und Thiere lächelnd 
den Kopf ſchüttelt, und doch liegt in dieſen Namen zuwei⸗ 
In fo tiefer Sinn, der auch dem Naturforſcher Achtung 
einflößt. 


Die Häulenbildung der Erdrinde. 


Wer hätte nicht ſchon einmal eine mehr oder weniger 
gelungene Abbildung oder in neueſter Zeit ein photographiſch 
aufgenommenes Gtereoffopenbild *) von der berühmten 
Fingals⸗Grotte auf der Inſel Staffa geſehen? Gewaltige 
Baſaltſäulen erheben ſich ſenkrecht auf dem ebenfalls ba⸗ 
ſaltenen von der Brandung des Meeres gepeitſchten Felſen⸗ 
grunde. Aber auf derſelben Inſel findet ſich auch eine 
wunderliche Baſaltwand, deren Säulen dicht an einander 
anliegend, eine ſchön gekrümmte Mulde bilden. 

Man nimmt gewöhnlich an, daß ſolche ſäulenförmige 
Gliederung der Felſenmaſſen blos den vulkaniſchen Ge⸗ 
ſteinen eigen ſei, oder wenigſtens ſolchen, bei deren Ent⸗ 
ſtehung das Feuer mitgewirkt hat. 

Finden ſich ſolche Geſteine ſäulenförmig gegliedert, 
welche wie der Quaderſandſtein zweifellos als Abſätze in 
Waſſer entſtanden ſind, ſo kann dieſe Gliederung nur durch 
eine nachträgliche Wirkung veranlaßt worden ſein. 

Um ſich dieſe Säulenbildung zu erklären, müſſen wir 
zunächſt fragen, ob die Säulen urſprünglich, d. h. Säule 
nach Säule neben einander gebildet wurden, wie am orga⸗ 
niſchen Körper ſich Zelle um Zelle bildet; oder ob viel⸗ 
mehr die Geſammtmaſſe urſprünglich dicht war und erſt 
ſpäter in ihrem Innern die Zerklüftung in Säulen ftdtt- 
fand, wie etwa zuweilen eine am Ufer zurückgebliebene 
Eisſcholle beim Abthauen zuletzt in ſäulenförmige Nadeln 
zerfällt, deren Abſonderungsflächen urſprünglich nicht darin 
zu ſehen waren. 

Im erſteren Falle wäre die Säulenbildung der Kryſtall⸗ 
bildung vergleichbar; im andern iſt fie einfach eine nach⸗ 
träglich eingetretene Veränderung des Cohäſionszuſtandes, 
durch irgend eine äußere Einwirkung hervorgebracht. 
Gegen die erſtere Annahme ſpricht die ungleichmäßige Ge⸗ 
ſtalt, indem Säulen von der verſchiedenſten Zahl der Sei⸗ 
ten und Ecken, man kennt 3 bis 12feitige und kantige, an 
einander gruppirt find; auch kann ihre Maſſe erſichtlich 
nicht in Löſung geweſen ſein, aus der die Säulen heraus⸗ 
kryſtalliſirt fein könnten. Dies gilt namentlich von den 
an vielen Orten vorkommenden oft ſehr zierlichen Sand⸗ 
ſteinſäulen, deren Maſſe ſich von gewöhnlichem Sandſtein 


) Nach einem ſolchen iſt Ilg. 30 auf S. 207 der II. Ausg. 
meiner „Geſchichte der Erde“ gezeichnet. 


in nichts unterſcheidet und unmittelbar vor der Säulen 
bildung nicht in Löſung geweſen ſein kann. 

Es kann alſo nicht zweifelhaft ſein, daß die Maſſe, 
welche aus aneinanderliegenden Säulen zuſammengeſetzt 
gefunden wird, nur eine nachträgliche Veränderung des 
Cohäſionszuſtandes erfahren hat, wobei es für meine Leſer 
und Leſerinnen kaum der Erinnerung daran bedürfen wird, 
daß man unter Cohäſion das Aneinanderhaften der Maſſen⸗ 
theilchen eines Körpers verſteht. Indem das urſprünglich 
gleichmäßig innige Aneinanderhaften flächenweiſe aufge⸗ 
hoben wird, muß in dieſen Flächen ein Zerfallen deſſelben 
bewirkt werden. 

Die Wärme, der wir ſchon oft als einer gewaltigen 
Macht begegneten, iſt in hohem Grade im Stande, den 
Cohäſionszuſtand und ſogar den Aggregatzuſtand der 
Stoffe zu verändern. Durch Hitze ſchmelzen wir nicht nur 


alle Metalle, ſondern wir führen durch fie, ſchon durch— 


einen ſehr geringen Grad Wärme, das Waſſer aus dem 
ſtarren (Eis) in den flüſſigen, und aus dieſem in den gas⸗ 
förmigen Aggregatzuſtand über. 

Wir ſehen dies alle Tage, und daß die Wärme die 
treibende Kraft ſei, ſehen unſere Hausfrauen an ihrer 
Wäſche, welche im Winter anſtatt trocken zu werden, ge: 
friert, während ſie im Sommer binnen kaum einer Stunde 
trocknet; alſo dort im Vergleich zu dem Zuſtande im Korbe 
ein Minus, hjer ein Plus von Wärme. . 

Wenn wir unſere Fig. 1 anſehen, können wir leicht an 
etwas erinnert werden, was wir gewiß alle ſchon einmal 
geſehen haben: an die ausgetrocknete Schlammoberfläche 
eines abgelaſſenen Teiches. Wir ſehen tief aufgeriſſen in 
ein Netzwerk von Spalten. Wir wiſſen, daß die Wärme 
dies bewerkſtelligt. Sie macht, daß das Waſſer des 
Schlammes verdunſtet, und indem es aus den Zwiſchen⸗ 
räumchen zwiſchen den Schlammtheilchen ſich entfernt, 
rücken dieſe näher zuſammen und müſſen dabei nothwendig 
ſich aus der Nachbarſchaft anderer weiter entfernen. 

Es find mir keine Unterſuchungen darüber bekannt, 
wohl mögen aber dergleichen vorliegen, wie auf einer aus⸗ 
trocknenden Schlammoberfläche es bedingt ſei, daß für die 
auseinanderreißenden durch das Spaltennetz getrennten 
Tafeln vielleicht in jeder gewiſſermaßen ein anziehender 
Mittelpunkt liegt, um den bis auf eine gewiſſe Entfernung 
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die Schlammpartikelchen ſich an einander drängen, wäh⸗ 
rend jenſeits des Einfluſſes dieſer Mittelpunkte ein Spalt 
entſteht, jenfeit deſſen wieder die Schlammtheilchen einem 
andern Anziehungsmittelpunkte folgen und ſo eine andere 
Austrocknungstafel bilden helfen. Iſt einmal fo auf der 
Oberfläche des von oben nach unten austrocknenden Schlam⸗ 
mes dieſes Spaltennetzwerk eingeleitet, ſo muß dieſes nach 
unten hin beibehalten werden, weil die entſtehenden Seiten⸗ 
wände der Tafeln ebenfalls Waſſer verdunſten. 

Hier ſagt man, daß der Schlamm durch die Austrock— 
nung ſich zuſammenzieht. Dies ſcheint der bekannten 
gegentheiligen, nämlich ausdehnenden Kraft der 
Wärme zu widerſprechen. Wir müſſen uns aber dabei er: 


innern, daß blos das im Schlamm enthaltene Waſſer aus⸗ 
gedehnt und in Waſſergas verwandelt wird, während mit 
den Schlammtheilchen der oben beſchriebene Vorgang ſtatt⸗ 
ndet. 

N Wenn fo unſer Schlammbeiſpiel uns die Säufenbil- 
dung eines wäſſrigen Gemenges fein zertheilten feſten 
Stoffes leicht begreiflich macht, ſo iſt das in vielen anderen 
Fällen von Säulenbildung oder richtiger von ſäulenförmi⸗ 
ger Zerklüftung weniger leicht. Gehen wir zunächſt zur 
Betrachtung unſerer Abbildungen über. 

Der in natürlicher Größe abgebildete Stein ſtammt 
aus der Umgebung von Frankfurt a/ M., wo ich ihn vor 
Kurzem in der kleinen Steinſammlung eines eifrigen 
Sammlers ſeiner heimiſchen Naturprodukte, meines jungen 
Freundes Karl Niebel, fand. Bei einem Beſuch des 


Muſeums der Senckenbergiſchen naturforſchenden Geſell⸗ 
ſchaft fand ich gleiche und daneben auch noch verwandte 
Stücke von demſelben Fundorte, welche das Verſtändniß 
der erſteren berichtigen. 

Fig. 2 iſt eine nach dem Gedächtniß gezeichnete ſche⸗ 
matiſche Darſtellung des intereſſanten Vorkommens, wo⸗ 
nach ſich erziebt, daß der Fig. 1 abgebildete Stein nur 
ein Fragment iſt, welches blos die halben Säulen trägt. 
Man muß ſich ein gleiches Stück umgekehrt darauf gedeckt 
denken, um die ſonderbare Zerklüftung, wie ſie Fig. 2 zeigt, 
ſich zu verſinnlichen. Nach den in der, mit richtigem Ver⸗ 
ſtändniß gegründeten Abtheilung des Muſeums „der 
Frankfurter Boden“ aufgeſtellten Stücken handelt es ſich 


hier um große bald mehr kugel-, bald mehr linſenförmige 
Knollen, welche nur in ihrem Innern (wie es Fig. 1 an⸗ 
deutet) in Säulen zerklüftet ſind, deren beide Enden alſo 
mit der äußern Schicht und unter ſich noch zuſammen⸗ 
hängen. Der Stein iſt Kalk von dunkel aſchgrauer Fär⸗ 
bung, und in der Richtung des größern Durchmeſſers 
ſchichtenartig heller und dunkler geſtreift. Es iſt bemerkens⸗ 
werth, daß alle Riſſe, durch welche die Säulenzerklüftung 
entſtand, genau an einer dunkeln ſchmalen Schichtlinie 
ausgehen, unterhalb welcher nur noch eine etwa ½ Zoll 
dicke, davon unberührte Schicht — die Umhüllung der in⸗ 
nern zerklüfteten Maſſe — liegt. Nachdem die Zerklüf⸗ 
tung erfolgt war, iſt die Oberfläche der Säulen, am deut⸗ 
lichſten in deren Mitte, mit einer dünnen Kruſte ſehr klei⸗ 
ner Kalkkryſtallchen überzogen worden, welche nament⸗ 


lich an den Säulenkanten etwas deutlicher ausgebildet 
ſind. — 

Wäre das Vorkommen ſo einfach, wie es Fig. 1 dar⸗ 
ſtellt, ſo wäre dabei nichts Räthſelhaftes, denn wir könnten 
es uns nach den Erfahrungen unſerer täglichen Umgebun⸗ 
gen leicht erklären. Schwerer iſt es zu erklären, wie die 
ſäulenartigen Zuſammenziehungen im Innern bis 2 Fuß 
großer Kalkknollen ftattfinden konnten, welche dabei äußer⸗ 
lich glatt und ohne ähnliche Spuren der zerreißenden Zu⸗ 
ſammenziehung ſind. 

Wenn wir auch darüber keine Verwunderung aus— 
ſprechen wollen, daß ſolche Contraktionsformen — wie 
Naumann dieſe Gebilde paſſend benennt — im Innern. 
der Geſteinsmaſſe vorkommen, während die Außenſeite un⸗ 
verändert geblieben iſt, ſo müſſen wir es deſto auffallender 
finden, daß in unſerem Falle die Contraktionsform eine 
faſt regelmäßig zu nennende ebenflächliche Säulenform, 
und nicht vielmehr ein wirres Durcheinander ſich kreuzen— 
der vielgeftaltiger Klüfte iſt, wie wir fie oft an todtge— 
brannten Mauerziegeln oder an durch das Austrocknen 
vielfältig zerſprungenen Braunkohlenſtücken bemerken. Es 
muß alſo eine Urſache dageweſen fein, weshalb die Klüſte 


alle mehr oder weniger unter ſich parallel und in Einer 
Richtung geſprungen find. Lyell erklärt dies durch das ört⸗ 
liche Verhältniß des durch die Zuſammenziehung zerklüfteten 
Geſteines zu ſeiner Umgebung, indem er ſagt, die Axe der 
Säulen ſteht immer rechtwinklig zu der Erkaltungsfläche. 
Manche Vorkommniſſe ſäulenartiger Contraktionsformen 
ſtimmen hiermit allerdings überein; andere aber nicht, wie 
3. B. ſchon bei den ſehr ſtark gekrümmten Baſaltſäulen der 
Inſel Staffa von einer rechtwinkligen Lage zu irgend einer 
Fläche nicht die Rede ſein kann. An unſerem Frankfurter 
Vorkommen wäre Lyell's Annahme zuläſſig, nur mit dem 
Unterſchiede, daß die Axe der Säulen nicht rechtwinklig zu 
der Erkaltun gs fläche (der horizontalen Baſis des abze⸗ 
bildeten Steins), ſondern zu der Erwärmun gs fläche 
ſteht; denn da wir es hier nicht mit einem vulkaniſchen 
oder plutoniſchen Geſteine, ſondern mit einem Schichtge⸗ 
ſtein zu thun haben, deſſen Bildung kein heißflüſſiges Ge: 
ſchmolzenſein vorausſetzt, fo muß die nachträgliche Säulen- 
Zuſammenziehung ſeines Innern durch Erwärmung von 
außen, von einem mit ihm in Berührung getretenen glü— 
henden Geſtein, bewirkt worden ſein. 


. — t f TI —  — 


Zur Naturgeſchichte des Arbeiterſtandes. 


(Schluß.) 


Es folgen nun die Thüringer und Franken um Main 
und Rhein. Die Franken haben im Mittelalter eine große 
Fruchtbarkeit entwickelt, und mit ihren Anſiedlern im Nor⸗ 
den das jetzige Sachſen, Nordböhmen und Schlefien. erfüllt, 
während ſie gleichzeitig, mit Bayern verbrüdert, an der 
Gründung von Oeſterreich einen ſehr weſentlichen Antheil 
nahmen. Dieſe Thatſache iſt inſofern wichtig, als es uns 
oft bedünken wollte, daß alle Städte auf dieſem Boden, 
wie namentlich Frankfurt und Mainz, Cöln und Mann- 
heim, aber auch Leipzig und Breslau, ja ſogar Berlin und 
Wien, einen Schlag von Arbeitern enthalten, deſſen relative 
Aehnlichkeit auf dem fränkiſchen Stammcharakter beruhen 
mag. Die Arbeiter von Hannover und München z. B. 
ſind davon ſehr verſchieden. Das Gemeinſame nun des 
mitteldeutſchen Arbeiterſtamms iſt eine große Beweglichkeit. 
raſche Auffaſſung und Rührigkeit; weniger ernſt vielleicht 
als der Schwabe und weniger zäh und ausdauernd als der 
Niederſachſe, zeigt der Franke einen gewiſſen mittleren ge— 
ſunden Sinn, ein Maßhalten und ein Talent für Formen, 
worauf ſeine vorzügliche Befähigung zur Kunſtinduſtrie 
beruht. Sein klarer Blick, welcher ihn raſch die Nothwen⸗ 
digkeit der Unterordnung begreifen läßt, macht ihn zu 
einem guten Fabrikarbeiter, wie er denn überhaupt der 
ſoeialſte und gewiſſermaßen ſtädtiſchſte unter den deutſchen 
Stämmen iſt. Einige dieſer Eigenſchaften ähneln franzö— 
ſiſchem Weſen, aber wir haben ſie nicht entlehnt, weit eher 
find fie unſern überrheiniſchen Nachbarn durch die einwan⸗ 
dernden Franken mitgetheilt worden. Herr Eſcher hat über 
die aus einer Verbindung von Franken, Niederſachſen und 
Slaven entſprungenen Bewohner des Königreichs Sachſen 
ein Urtheil gefällt, welches mehr oder weniger auf alle 
deutſchen, insbeſondere aber auf die fränkiſchen Werkleute 
paßt. „Als Arbeiter an ſich verdienen die Engländer un- 
zweifelhaft den Vorzug, weil, ſoweit ich fie kenne, jeder zu 
einer beſondern Beſchäftigung herangebildet iſt, hinſichtlich 


deren er verhältnißmäßig größere Geſchicklichkeit beſitzt, 
und worauf er alle feine Gedanken concentrirt hat. Als 
Geſchäftsleute und als Leute von allgemeiner Brauchbar⸗ 
keit, und die ein Fabrikant am liebſten um ſich haben mag, 
würde ich jedoch den Sachſen und Schweizern entſchieden 
den Vorzug geben, ganz beſonders aber den Sachſen, weil 
dieſe eine ſehr ſorgfältige Erziehung gehabt haben, welche 
ihre Fähigkeiten über eine beſondere Beſchäftigung hinaus 
erweitert, und ſie ſehr tauglich gemacht hat nach kurzer 
Vorbereitung jede Beſchäftigung, zu der man ſie beruft, zu 
übernehmen.“ Ein anderer Fabrikant ſagte uns einmal: 
„Die Sachſen ſind die fleißigſten Deutſchen, nach ihnen 
kommen die Schwaben; Sachſen aber iſt wie ein Ameifen- 
haufen.“ Dieſelbe Rührigkeit finden wir in Nordböhmen, 
theilweiſe auch in den beiden Schleſien. Wir haben dort 
Weber angetroffen, welche achtzehn Stunden arbeiteten, 
und ſich dabei mit kraftloſer Nahrung behalfen. Sie muß— 
ten arbeiten, ſie arbeiteten um ihr Leben zu friſten; aber 
welcher andere Arbeiterſtamm hätte ſolche Zuſtände mit 
Gelaſſenheit ertragen? In der dichten und hartgewöhnten 
Bevölkerung um das Erzgebirge und Rieſengebirge ſchlum⸗ 
mert eine koloſſale Induſtriekraft, und es wird die Zeit 
kommen, wo „ein armer Leineweber“ nicht mehr die Be— 
zeichnung für den gedrückteſten der Sterblichen ſein wird. 
Ganz Mitteldeutſchland aber iſt günſtiger Boden für die 
Induſtrie; aufgeweckt, thätig, geſchickt mit der Hand, zu 
einer gewiſſen allgemeinen Bildung voranſtrebend, form⸗ 
gewandt und begabt zur Kunſt — das iſt der fränkiſche 
Charakter, wenn auch auf dem weiten Raum, den er ein⸗ 
nimmt, bedeutende Schattirungen ſich vorfinden. 

Die Schwaben und Allemannen beſitzen nicht die Raſch⸗ 
heit und allgemeine Brauchbarkeit der Franken, aber wenn 
ſie etwas ergreifen, ſo faſſen ſie ihre Aufgabe wohl noch 
ernſter und tiefer auf. In ihren Bevölkerungsſchichten 
liegt gleichſam Gold und Kupfer, während in Franken das 
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mittlere Silber vorherrſcht. Der ſchwäbiſche Fleiß iſt be⸗ 
kannt genug: nirgends haben wir fo viele durch harte Ar: 
beit verknotete Geſtalten geſehen als in Schwaben. Auch 
der allemanniſche Stamm iſt durch Tüchtigkeit zur Arbeit 
ausgezeichnet; ſtarke Triebe, ein ſehr kräftiger Wille ſind 
in dieſem Stamm. In einzelnen Eigenſchaften fteht der 
allemanniſche Arbeiter dem engliſchen am nächſten. Auch 
der Altbayer hat viel von dieſer leidenſchaftlichen Art, gie 
ſich unter äußerlicher Ruhe verbirgt. Freilich der Altbayer, 
auf ſeinen geſchloſſenen Hufen ſchon ſeit alter Zeit eines 
großen materiellen Wohlſtandes ſich erfreuend, verhielt ſich 
bis in die jüngſte Gegenwart etwas ſpröde gegen die In⸗ 
duſtrie; aber wie man ſich bei den Arbeiten des Holzſchla— 
gens oder in den großen Brauereien überzeugen kann, ent⸗ 
wickelt der Altbayer am rechten Ort eine wuchtige Thätig— 
keit, welche von einem bedeutenden Stock von Körperkraft 
getragen iſt. In Bayern, den Erzherzogthümern und in 
Inner⸗Oeſterreich find die untern Claſſen lange Zeit ver: 
hältnißmäßig am wohlſtehendſten geweſen, darum trifft 
man ſo viele kräftige und frohe Menſchen unter ihnen. Die 
größere Lebhaftigkeit und Raſchheit des Oeſterreichers fällt 
dem Reiſenden überall auf, wo er über die bayerifch.öfter- 
reichiſche Grenze tritt. Bei dem Wiener ſteigert ſie ſich 
bis zum ſanguiniſchen fränkiſch-rheiniſchen Temperament. 
Demgemäß iſt der Wiener ein guter Kunſtarbeiter; als 
Juwelier und Uhrmacher iſt der Wiener z. B. in London 
der geſuchteſte Werkmann. Unter den Schwaben, und be- 
ſonders auch unter den Bayern, trifft man übrigens viele 
originelle, ſeltſam geartete, aber mit einem ſtillgrübelnden 
Fleiß und mit hervorragenden mechaniſchen Talenten aus— 
geſtattete Männer, und ein koſtbares Element für Induſtrie 
und Erfindungen. Auch in Oeſterreich begegneten wir fol: 
chen Leuten, die ſich in beſcheidener Stille emporarbeiteten, 
und endlich als großartige Unternehmer daſtanden, die 
alles ſich ſelber zu verdanken hatten. In den deutſchen 
Stämmen an der Donau liegt ein ſehr tüchtiger Kern, aber 
mehr als die andern Deutſchen bedürfen die Arbeiter von 
dorther einer Lehrzeit außerhalb der Heimath. Eine aus⸗ 
gezeichnete Begabung für alle Induſtrie möchten wir 
ſchließlich den Tirolern zuſchreiben. In vieler Beziehung 
vereinigt dieſer Stamm die guten Eigenſchaften des Deut⸗ 
ſchen mit der Gewandtheit, dem Formenſinn und raſchen 
Verſtand des Italieners. Ein Holzknecht aus dem Puſter⸗ 
thal leiſtet ſchwerlich weniger als ein Hinterwäldler Nord⸗ 
amerifa’3, und auf Grödner und Zillerthaler ließe ſich eine 
ſchwunghafte Kunſtinduſtrie, z. B. Uhrenfabrikation, grün- 
den, wenn nur Capital und praktiſche Intelligenz den 
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willigen, aber unbemittelten Arbeiter dort nicht völlig ver— 
laſſen hätten. 

Aber wenn ſich auch unter den deutſchen Stämmen ein— 
zelne Verſchiedenheiten in Charakter und Begabung er— 
kennen laſſen, ſo ſteht doch der deutſche Arbeiter den Ar— 
beitern fremder Nationen mit einem ziemlich feſten Gepräge 
gegenüber. Seine Ausdauer, ſein Fleiß, ſein Verſtand und 
fein nach vorwärts treibender Sinn charakteriſiren ihn vor- 
zugsweiſe. Wenn ein Arbeiter einer andern Nationalität 
im Ausland Arbeit ſucht, ſo ſchwindet in der Regel ſeine 
Spannkraft; bei dem Deutſchen aber wächſt ſie, der Deut⸗ 
ſche, der nach London oder Paris kommt, ſchüttelt ſeine 
nationale Langſamkeit ab, und, befreit von mancherlei in 
den Sitten oder in den Geſetzen begründeten Hinderniſſen 
der Heimath, entwickelt er ſich zum erſten Arbeiter der 
Welt. Das zeigt klar die Güte des innern Kerns. Es iſt 
richtig, daß uns in einzelnen Punkten die fremden Arbeits— 
völker übertreffen: der Engländer iſt vielleicht phyſiſch 
kräftiger, aber er lebt auch ſeit Generationen von Fleiſch— 
koſt; der Franzoſe iſt raſcher, aber er hat auch das Zunft⸗ 
weſen lange beiſeite geworfen; der Amerikaner arbeitet 
klug und energiſch, aber der ganze Sinn des Volkes geht 
nur allzuſehr auf Gelderwerb — kurz wir treffen in der 
Regel ganz beſtimmte Urſachen, wodurch jene voran ſind 
und wir uns gehemmt fühlen, Hinderniſſe, die aber nicht 
ewig dauern, und die nicht im deutſchen Weſen nothwendig 
begründet liegen. „Bei den Franzoſen ſind ſchon alle 
Federn geſpannt, ſie werden auf die Dauer nicht mit den 
Deutſchen concurriren können“; fo ſagte uns einmal ein 
Werkführer in der Schweiz, und Dr. Bowring urtheilte: 
„In allen Induſtriezweigen, wo eine einzige Maſchine 
von einem einzigen Menſchen in Bewegung geſetzt wird, 
kann der Engländer unmöglich das Mitwerben der Deut— 
ſchen ertragen.“ Der vielgewandte Sendling Englands 
hatte unſere Hausinduſtrie im Auge; aber bringen wir 
denn nicht dieſelben nationalen Eigenſchaften auch zur 
Maſſeninduſtrie mit? Die induſtriellen Erfolge der jüng⸗ 
ſten Vergangenheit haben dieſe Befähigung erwieſen. 

Während wir ſonſt das troſtloſe Schauſpiel hatten, 
daß die deutſche Arbeit nur außerhalb des Vaterlandes zu 
rechtem Gedeihen kam, ſehen wir ſeit einigen Jahren auch 
im Inland die arbeitenden Claſſen zu Wohlſtand und Be— 
hagen kommen. Aber das iſt erſt ein Anfang; größere Er: 
folge ſtehen uns bevor. Die Bedingungen derſelben ſind 
längſt formulirt, wir meinen Aufhebung des Zunftweſens, 
Freizügigkeit, praktiſchere Schulen, eine nationale Handels⸗ 
politik, und Achtung und Ehre für die Arbeit und die Arbeiter! 


—— nn nn 


Kleinere Mitlheilungen. 


Ueber den Einfluß, welchen die Heiratben zwiſchen Ver⸗ 
wandten auf das Hervorgehen von taubſtummen Kindern 
ausüben, hat M. Bou din kürzlich der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Paris eine ſeht iutekeſſante Abhandlung übergeben, 
der wir Folgendes entnehmen: 1) In Frankreich machen die 
Heirathen unter Bluts verwandten ungefähr 2 Proc. aller gez 
ſchloſſenen Chen aus, während die Zahl der taubſtummen Kin⸗ 
der, die aus Ehen zwiſchen Verwandten bervorgeben, ſich zu 
der Zahl aller als taubſtumm geborenen Kinder verhält z. B. 
in 2von wie 25 zu 100, in Paris wie 28 zu 100, in Bordeaux 
wie 30 zu 100. 2) Das Verhältniß der laubſtummen Kinder 
wächſt mit dem Grade der Verwandtſchaft der Eltern, ſo zwar, 
daß. wenn man die Gefahr, ein taubſtummes Kind aus einer 
gewöhnlichen Ebe hervorgehen zu ſehen, mit 1 bezeichnet, dieſe 
Gefahr mit der Zabl 18 bezeichnet werden muß bei Heirathen 
wiſchen Couſin und Couſine, mit 37 bei Hetrathen zwiſchen 
Onkel und Nichte, und mit 70 bei Heirathen zwiſchen Neffe und 
Tante. 3) In Berlin zählt man 3½ taubſtumme Kinder auf 
10,000 Katholiken, 6 Taubſtumme auf 10,000 Proteſtauten und 


27 Taubſtumme auf 10,000 Juden; mit anderen Worten, das 
Verhältniß der Taubſtummen wächſt in dem Grade, als die 
verſchiedenen Religionsbekenntniſſe die Ehen zwiſchen Verwand⸗ 
ten erleichtern (die katholiſche Religion iſt bekanntlich am 
ſtrengſten in dieſem Punkte). 4) Man zählte im Jahre 1860 
im Diſtrikt von Iowa (Ver. Staaten in Nordamerika) 2% 
Taubſtumme auf 10,000 Weiße, aber 212 Taubſtumme auf 
10,000 Negerſklaven. Unter der farbigen Bevölkerung, wo die 
Sklaverei die Heirathen unter Blutsverwandten geradezu be⸗ 
günſtigt, iſt alſo die Zahl der taubſtumm Gebornen im Ver⸗ 
bältniß 91 Mal fo groß, als bei der freien weißen Bevölkerung, 
die von Geſetz, Moral und Religion geſchützt wird. 5) Taub⸗ 
ſtumme Kinder ſtammen nicht immer direct von blutsverwand⸗ 
ten Eltern ab, ſondern geben manchmal auch indirect erſt aus 
weiteren Kreuz⸗Heirathen hervor. 6) Aus Ehen, die zwiſchen 
taubſtummen, aber nicht verwandten Eltern geſchloſſen werden, 
gehen nur böhft ausnahmsweiſe wieder taubſtumme Kinder ber⸗ 
vor, ſo daß man nicht im Entfernteſten an eine Erblichkeit des 
nebels glauben darf. 7) Die Zahl der Taubſtummen wächſt 
oft ſehr merklich in Gegenden, wo ſich natürliche Hinderniſſe 
den Kreuz-Heirathen entgegenfegen, ſo z. B. erhebt ſich die Zahl 
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der Taubſtummen, die für das ganze Frankreich 6 auf 10,000 
Einwohner beträgt, auf der Inſel Corſika auf 14, in den Hoch⸗ 
alpen auf 23, in Island auf IL, im Canton Bern auf 28 
(immer auf 10,000 Einwohner gerechnet). 8) Man kann die 
Zahl aller Taubſtummen in ganz Europa auf ungefähr eine 
Viertel Million abſchätzen. 1 2 

Prof. v. Nordmann aus Helſingfors hielt in der Sitzung 
der Geſellſchaft naturforſchender Freunde in Ver⸗ 
lin am 15. Juli einen freien Vortrag über das Geſchichtliche 
der verſchollenen und nur nach St. Petersburger Fragmenten 
bekannten Steller'ſchen großen Seekuh, Rhytina 
Stelleri, von 80 Centnern Gewicht, welche vor 100 Jahren die 
Ufer der Behrings-Inſeln belebte, und von der 1708 angeblich 
das letzte Individuum erlegt worden ſei, von welcher aber kein 
Muſeum ein Exemplar beſitzt. Fortgeſetzten Bemühungen und 
Preisausſtellungen ſei es gelungen, zuerſt einen Schaͤdel zu er⸗ 
langen, welchen der St. Petersburger Akademiker Herr Brandt 
1833 vortrefflich beſchrieben habe. Seitdem ſei auch im Jahre 
1860 ein ganzes Skelet bei der St. Petersburger Akademie ein⸗ 
getroffen, mit deſſen genauer Beſchreibung Herr Brandt beſchäf— 
tigt ſei. Noch ſpäter ſeien aber durch die Bemühungen des 
ruſſiſchen Gouverneurs in Sitka, Herrn Furuhjelm, auf Veran⸗ 
laſſung der Helſingforſer Profefforen Maerklin und Holmberg, 
noch zwei andere faſt vollſtändige Skelete von Aleuten aufge⸗ 
funden und eingeſandt, davon eins nach Helſingfors, das aus 
dere nach Moskau abgegeben worden. Das in Helſingfors bei 
ihm ſelbſt angekommene Exemplar hat der Vortragende im 
vorigen Jahre in den Schriften der finnländiſchen Societät der 
Wiſſenſchaften vorläufig erläutert, und es hat ſich nun ergeben, 
daß wohl auch vor 40 Jahren noch Thiere dieſer Art gelebt 
haben mögen, obſchon die bisher erlangten Kuochen ſämmtlich 
aus Süßwaſſer⸗Sumpferden ausgegraben zu fein ſcheinen. 

Farben der Edelſteine. Man hat die Farben der Edel⸗ 
ſteine metalliſchen Oxyden zugeſchrieben. Nach Tournet's 
Entdeckungen iſt es die Anwefenbeit flüchtiger Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffverbindungen, von der die Farben der Smaragde, Aqua⸗ 
marin, des Amethyſt und des Rauchtopaſes herrühren, — ein 
neuer Wink, den die Verfertiger künſtlicher Edelſteine, ſowie die 
Glasfabrikation zu beachten haben. 

Nach der B. B. Z. ſind in dem einen für Rechnung des 
preuß. Staates betriebenen Schachte bei Erfurt in 1069 ¼ 
Fuß Teufe die oberſten Lagen des daſelbſt bekannten, in der 
mittleren Gruppe der Muſchelkalkformation auftretenden Stein⸗ 
ſalzlagers angetroffen worden. Das Salz iſt durchſcheinend, 
von troſtallnniſcher Textur, jedoch durch Eiſenoxyd etwas roth 
gefarbt, das reine waſſerhelle Kryſtallſalz findet ſich in dem un⸗ 
teren etwa 40 Fuß mächtigen Theile des oberen Lagers vor. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Seidenzucht. Herr Töpfer in Stettin, ein wohlbe⸗ 
kannter Seidenzüchter, hat aus japaniſchen Grains eine vor⸗ 
treffliche Zucht erzielt. Die Cocons ſind eitronengelb, zwar 
kleiner als die hier bekannten Arten, aber viel dichter und feſter, 
ſo daß ſie nicht weniger Seide enthalten. Nach Italien ſelbſt 
wurden 2000 Loth Grains Töpfer'ſcher Zucht dringend begehrt. 
Dies iſt kein geringes Compliment für dieſelbe. (D. J. 3.) 

Campecheholzextrakt bat Desmartis, zu gleichen 
Theilen mit Schweinefett angerieben, mit gutem Erfolg als 
desinficirendes Mittel bei Wunden angewandt, ſo namentlich 
bei Krebs, Gangräne, Spitalfäulniß und zur Vermeidung des 
Rothlaufs. Das Extract, in heißem Waßfer aufgelöſt, kann 
blutſtillenden Arzneimitteln wie Eiſenchlorid ꝛc. beigemiſcht wer⸗ 
den, auch kann man es als Pulver und Waſchmittel anwenden. 

Sauerwein hat, um den Einfluß des Kalks im 
Ziegelthon auf die Güte der Steine zu ermitteln, mageren 
kalkfreien Töpferthon mit Schlemmkreide innig gemiſcht, und 
zwar 23 Proben mit 6 bis 50% (vom Gefammtgewicht) Kreide, 
und die daraus geformten Ziegel gleichmäßig brennen laſſen. 
Die Steine, welche weniger als 25% Kreide enthielten, waren 
nach dem Brennen ſehr hart und klingend, und zeigten große 
Feſtigkeit; von da ab aufwärts wurden“ fie allmälig weniger feſt 
und ließen ſich bedeutend leichter zerſchlagen. Um ihre Wider⸗ 
ſtandsfäbigkeit gegen Waſſer und Froſt zu prüfen, wurden fie 
in Waſſer gelegt und wiederholt einer Temperatur bis — 12 
und 15° ausgeſetzt. Die Steine bis 20 Kreide waren un⸗ 
verändert, die mit 21,3% Kreide zeigten ganz unbedeutende 
Riſſe, waren aber noch ſehr hart. Die Steine mit höherem 
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Kalkgehalt wurden nun immer ſchlechter und zerfielen zuletzt ſo— 
gar. Es folgt demnach, daß der Kalk in dem Thon bis etwa 
18— 20%, ſteigen kann, obne der Güte der Steine zu ſchaden, 
mit 25% dürften die Steine mit Vorſicht, und vor Kälte und 
Feuchtigkeit geſchützt, noch anwendbar ſein. Jedenfalls muß 
der Kalk Außerft- fein vertheilt und gleichmäßig mit dem Thon 
gemiſcht fein, Kalkknollen zerſtören die Steine unfehlbar. 

Bei der Darſtellung einer kieſelſauren Bleiverbin⸗ 
dyng, wie ſolche als Flußmittel für die Farbenkörper bei dem 
Gmail-Brennverfahren für Porzellan angewendet werden, erhielt 
Els ner aus derſelben gleichartigen Miſchung 3 Flüſſe, die 
chemiſch durchaus gleich zuſammengeſetzt, verſchiedenes ſpec. Gew. 
beſaßen und von denen der eine normal wachsgelb, der andere 
dem Carneol, der dritte dem Obſidian glich. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit beruhte lediglich auf Allotropie, und waren die Flüſſe von 
durchaus gleicher und ausgezeichneter techniſcher Verwendbarkeit. 

J. Eaglesfield's Verbeſſerungen an Gasbren⸗ 
nern beſtehen darin, daß er unmittelbar über die Oeffnungen 
eines gewöhnlichen Fiſchſchwanzbrenners ein dreikantiges Stück 
Eiſen legt, wodurch die Flamme in 2 Theile geſpalten wird 
und das Eiſen umſpült, ſich aber bald über dem Theilungs⸗ 
prisma wieder vereinigt Dadurch ſoll der blaue Theil der 
Flamme ganz verſchwinden, eine beſſere Verbrennung, und bei 
derſelben Conſumption eine ſtärkere Leuchtkraft erzielt werden. 
Als Auflage für das Theilungsprisma gehen vom Brenner ein 
paar Aermchen in die Höhe, welche fo eingeſchniiten ſind, daß 
das Prisma mit der Kante genau über den Brennlöchern zu 
liegen kommt. (D. J.⸗3.) 

Brüniren von Eiſenwaaren. Man löſt 2 Th. kryſt. 
Eiſenchlorid, 2 Th. Spießglanzbutter, und 1 Th. Gallusfäure 
in 4 —5 Th. Waſſer und reibt die Gegenſtände mit einem 
Schwamm mit der Löſung ein, läßt trocknen und wiederholt dies 
mehrmals. Dann ſpült man mit Waſſer ab, trocknet und reibt 
mit Leinölfirniß ab. Die Gegenſtände erhalten eine ſchöne 
mattgraue Farbe, die um ſo dunkler iſt je öfter und länger 
das Einreiben wiederholt wurde. Die Spießglanzbutter muß 
aber nicht flüſſig, ſondern fett ſein. (Hann. Monatsbl.) 


Verkehr. 


Herrn A. N. in Annaberg, 
errn E. K. in Pölsfeld, 


errn J. W. 


Herrn Maſchinen direktor E. H. in an desen Sten Für das 
ausgezeichnet ſchöne Stück Gußeiſen vorläufig an dieſer Stelle meinen 
verbindlichſten Dank. Es iſt ohne Zweifel von hohem wiſſenſchaftlickem 
Werth: ich kann nirgends eine Notiz finden, aus welcher hervorginge, 
daß man ſchon jemals fo ausgebildete Kryſtalle in Gußeiſen beobachtet 
hat. Ich werde für unſer Blatt eine Zeichnung machen laſſen. 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


1. Aug.] 2. Aug.] 3. .] 4. Aug.] 5. Aug.] 6. Aug. 7. 5 
N58 998/94 „% 60 Ke, "gs 


in Ro Ro Ro 

Brüſſel |+ 16,0 17,0 13,4. 14,3 16,4 13,84 13,8 
Greenwich ＋ 15,3 14,3 — 4 13,7)+ 16,0 ＋ 13,4 12,5 
Paris 17.9 ＋7 16,60 12,0 13,1 15,4 ＋ 13,07 11,4 
Marſeille F 18,00 ＋ 19,7 7 19,47 18,2 ＋ 18,64 19,5[4+ 18,5 
Madrid 4 18,2 19,8 ＋ 16,30 16,9 13,04 12,9 de 13,0 
Alicante ＋ 23,60 22,214 25,44 22,90 — ( 25,8 22,6 
Algier 4 21,1 21,107 21,614 21,9 22,814 22,9 21,9 
Rom 4 18,60 — 4 20,004 19,10 — 17,30 — 

Turin 421,2 — — ＋ 18,00 19,60 17,600 — 

Wien 12,8 ＋ 13,8 + 16,3) 15,4|-+ 12,6|4- 14,2 14,6 
Moskau 11,2 9,6 951413514 9,5 — [L 7,3 
Petersb. 10,7 9,8, 10,0 f 9,7 8,214 754 8,8 
Stockholm 10,4 10,7 12,60 ＋ 10,990 — — + 10,7 
Kopenh. 12,4 15,0 ＋ 13,107 11,77 — + 14,1|+ 12,2 
Leipzig . 10,614 13,414 13,514 11,4 10,414 14,2 12,2 


